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DIe roMane: WaS GeSchah Wann?



3645 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
· Darth Scabrous

1032 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
· Knight Errant – Jägerin der

Sith

ca. 1000 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
· Darth Bane – Schöpfer der

Dunkelheit
· Darth Bane – Die Regel der

Zwei
· Darth Bane – Dynastie des

Bösen

67 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Darth Plagueis

33 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Schleier der Täuschung

32,5 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Darth Maul – Der Schatten

jäger

32 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Star Wars: Episode I –

Die dunkle Bedrohung

29 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Planet der Verräter

27 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Die Kundschafter

22,5 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Ein Sturm zieht auf

22 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Star Wars: Episode II –

Angriff der Klonkrieger

22–19 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
· Star Wars: Clone Wars
· Clone Wars – Wilder Raum
· Clone Wars – Keine Gefangenen
· Clone Wars – Im Verborgenen
· Clone Wars – Unter Belagerung

· Mace Windu und die Armee
der Klone

· ObiWan Kenobi und die
Biodroiden

· Die Feuertaufe
· Yoda – Pfad der Dunkelheit
· Labyrinth des Bösen

20 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· MedStar – Unter Feuer
· MedStar – JediHeilerin

19 Jahre vor Eine neue Hoffnung
· Star Wars: Episode III –

Die Rache der Sith
· Dunkler Lord – Der Aufstieg

des Darth Vader



10–0 Jahre vor Eine neue Hoffnung
Die Han-Solo-Trilogie:
· Der Pilot
· Der Gejagte
· Der König der Schmuggler

ca. 5–2 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
Lando Calrissian –
Rebell des Sonnensystems:
· Die Geisterharfe
· Der Flammenwind von Oseon
· Die Sternenhöhle von

ThonBoka
Han Solos Abenteuer:
· Han Solo auf Stars’ End
· Han Solos Rache
· Das verlorene Vermächtnis

ca. 1 Jahr vor Eine neue Hoffnung
· Der Todeskreuzer

ca. 1–0 Jahre vor Eine neue
Hoffnung
· Die Macht des Todessterns

Star WarS:
Episode IV – Eine neue Hoffnung

0–3 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
· Sturm über Tatooine
· Treueschwur
· Einsame Entscheidungen
· Skywalkers Rückkehr

3 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Star Wars: Episode V – Das

Imperium schlägt zurück
· Kopfgeld auf Han Solo

3,5 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
· Schatten des Imperiums

4 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Star Wars: Episode VI –

Die Rückkehr der JediRitter
· Palast der dunklen Sonnen
Der Kopfgeldjägerkrieg:
· Die mandalorianische

Rüstung
· Das Sklavenschiff
· Die große Verschwörung
· Der Pakt von Bakura

5 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Luke Skywalker und die

Schatten von Mindor

6,5–7,5 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
X-Wing:
· Angriff auf Coruscant
· Die Mission der Rebellen
· Die teuflische Falle
· BactaPiraten
· Die Gespensterstaffel
· Operation Eiserne Faust
· Kommando Han Solo



8 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Entführung nach Dathomir
· Der Geist von Tatooine

9 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Die Thrawn-Trilogie:
· Erben des Imperiums
· Die dunkle Seite der Macht
· Das letzte Kommando
X-Wing:
· Isards Rache

11 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Die Jedi-Akademie-Trilogie:
· Flucht ins Ungewisse
· Der Geist des Dunklen Lords
· Der Meister der Macht

Der Kampf des Jedi

12–13 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
· Palpatines Auge
· DarkSaber – Der Todesstern
· Planet des Zwielichts
X-Wing:
· Das letzte Gefecht

14 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Der Kristallstern

16–17 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
Die schwarze Flotte:
· Vor dem Sturm
· Aufmarsch der Yevethaner
· Entscheidung bei Koornacht

17 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Rebellion der Verlorenen

18 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Die Corellia-Trilogie:
· Der Hinterhalt
· Angriff auf Selonia
· Showdown auf Centerpoint

19 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Die Hand von Thrawn:
· Schatten der Vergangenheit
· Blick in die Zukunft
· Der Zorn des Admirals

22 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Die Verschollenen

23–24 Jahre nach Eine neue
Hoffnung
Young Jedi Knights:
· Die Hüter der Macht
· Akademie der Verdammten
· Die Verlorenen
· Lichtschwerter
· Die Rückkehr des dunklen

Ritters



· Angriff auf Yavin 4
· Die Trümmer von Alderaan
· Allianz der Vergessenen
· Stimmen des Zorns
· Gefangen auf Ryloth
· Das Vermächtnis des

Imperiums

25 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Das Erbe der Jedi-Ritter:
· Die Abtrünnigen
· Die schwarze Flut
· Das Verderben
· Der Untergang
· Die letzte Chance
· Planet der Verlorenen
· Anakin und die Yuuzhan Vong
· Die Verheißung
· Das Ultimatum
· Jainas Flucht
· Rebellenträume
· Aufstand der Rebellen
· Verräter
· Wege des Schicksals
· Die Ruinen von Coruscant
· Der verschollene Planet
· Wider alle Hoffnung
· Die letzte Prophezeiung
· Vereint durch die Macht

35 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Dunkles Nest:
· Die Königsdrohne
· Die verborgene Königin
· Schwarmkrieg

40 Jahre nach Eine neue Hoffnung
Wächter der Macht:
· Intrigen
· Blutlinien
· Sturmfront
· Exil
· Opfer
· Inferno
· Zorn
· Enthüllungen
· Sieg

41 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Gegenwind

42 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Dunkle Flut

43 Jahre nach Eine neue Hoffnung
· Millennium Falke
Das Verhängnis der Jedi-Ritter:
· Der Ausgestoßene
· Omen
· Abgrund
· Rückschlag
· Die Verbündeten
· Im Vortex
· Verurteilung
· Aufstieg
· Apokalypse



Für Howard Roffman, dessen Intelligenz, kritischer Scharfsinn
und unerschütterliche Marschrichtung dabei halfen, diese

Geschichte zu formen.



Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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Prolog

Ein Beben erschütterte den Planeten. Aus Tod geboren, kam
es einer mächtigen Woge gleich über das Gestirn, die sich nicht
nur tief in den Kern der Welt bohrte, sondern auch von ihrer lieb-
lichen Atmosphäre ausstrahlte, um die Sterne selbst erzittern zu
lassen. Im Epizentrum des Bebens stand Sidious, eine elegante
Hand auf dem polierten Sims eines riesigen Fensters ruhend, er
selbst ein Gefäß, das mit einem Mal bis zum Bersten voll war. Die
Macht war so stark in ihm, dass er fürchtete, womöglich darin
zu verschwinden, um niemals wieder zurückzukehren. Gleich-
wohl stellte der Augenblick nicht so sehr ein Ende, sondern viel-
mehr einen wahrhaftigen, lange überfälligen Anfang dar. Es war
weniger eine Transformation als eine Steigerung des bereits Be-
stehenden – eine grundlegende Veränderung.

Ein Wirrwarr von Stimmen, nah und fern, aktuell und Äonen
alt, überflutete seine Gedanken. Lobpreisend erhoben verkün-
deten die Stimmen seine Herrschaft und bejubelten den An-
beginn einer neuen Ordnung. Mit gelben Augen blickte Sidious
zum Nachthimmel empor und sah, wie die bebenden Sterne
aufloderten, und in den Untiefen seines Selbst spürte er, wie die
Kraft der Dunklen Seite ihn salbte.
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Langsam, beinahe widerstrebend, kehrte er in seinen Körper
zurück, den Blick auf die manikürten Hände gerichtet. Als er
sich wieder in der Gegenwart befand, bemerkte er seinen rasch
gehenden Atem, während der Raum hinter ihm sein Bestes tat,
den Eindruck zu vermitteln, alles sei wie gehabt. Luftreiniger
brummten – kostbare Wandteppiche wogten in der so herauf-
beschworenen Brise. Teure Teppiche versiegelten ihre Fasern,
damit sich verschüttete Flüssigkeiten nicht ausbreiten konn-
ten. Der Droide wuselte in offenkundiger Verwirrung umher.
Sidious drehte sich einmal um sich selbst, um die Unordnung
in Augenschein zu nehmen: antike Möbel – umgeworfen; ge-
rahmte Gemälde – schief an den Wänden hängend. Als wäre
ein Wirbelsturm durch den Raum gefegt. Auf dem Boden lag,
mit dem Gesicht nach unten, eine Statue von Yanjon, einem der
vier gesetzgebenden Weisen von Dwartii – ein Kunstwerk, das
Sidious insgeheim innig begehrt hatte.

Und auch Plagueis lag dort hingestreckt: seine schlanken
Gliedmaßen von sich gereckt und den länglichen Kopf zur Sei-
te gedreht. Er hatte sich herausgeputzt wie für einen festlichen
Abend in der Stadt. Nun war er tot … oder etwa nicht?

Unsicherheit durchfuhr Sidious, und der Zorn kehrte in seine
Augen zurück. War dieses Zittern sein eigenes Werk oder eine
Vorwarnung? War es möglich, dass der hinterlistige Muun ihn
getäuscht hatte? Hatte Plagueis den Schlüssel zur Unsterblich-
keit gefunden und am Ende doch überlebt? Ganz gleich, dass
das für jemand so Weisen ein kleinlicher Schachzug gewesen
wäre – für jemanden, der behauptete, den Großen Plan über al-
les andere zu stellen. Hatte sich Plagueis in einem selbst gewo-
benen Netz aus Neid und Habgier verfangen? War er zu einem
Opfer seiner ureigenen Machenschaften geworden, in seine ei-
gene Grube gefallen?
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Wäre Sidious nicht so um seine eigene Sicherheit besorgt ge-
wesen, hätte er Plagueis vielleicht bedauert.

Als er sich dem Leichnam seines einstigen Meisters vorsich-
tig näherte, nutzte er die Macht, um den betagten Muun auf den
Rücken zu drehen. Aus diesem Blickwinkel sah Plagueis bei-
nahe genauso aus wie damals, als Sidious ihm zum ersten Mal
begegnet war, Jahrzehnte zuvor: ebenmäßiger, haarloser Schä-
del; eine krumme Nase, deren Sattel wie von einem Schockball-
treffer abgeflacht wirkte und deren scharf zulaufende Spitze
fast gegen die Oberlippe drückte; ein weit vorstehender Unter-
kiefer; tief eingesunkene Augen, die noch immer vor Gefährlich-
keit überquollen – eine physische Eigenschaft, auf die man bei
einem Muun nur selten traf. Andererseits war Plagueis weder
ein gewöhnlicher Muun noch ein gewöhnliches Wesen gewe-
sen, ganz gleich welcher Spezies.

Sidious sah sich vor und streckte weiterhin seine Machtsinne
aus. Bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass sich Plagueis’
bereits zyanotisches Fleisch glättete, seine Gesichtszüge ent-
spannten sich.

Sidious war sich des Surrens der Luftreiniger und der Geräu-
sche der Außenwelt, die in die luxuriöse Suite drangen, vage be-
wusst, während er seine Totenwache fortsetzte. Dann richtete
er sich erleichtert zu voller Größe auf und stieß den Atem aus.
Dies war keine Sith-List. Dies war kein Fall von vorgetäuschtem
Tod, vielmehr hielt selbiger Plagueis fest in seiner kalten Um-
klammerung. Das Wesen, das ihn an die Macht geführt hatte,
war nicht mehr.

Die Ironie der Situation ließ Sidious erheitert die Augen zu-
sammenkneifen. Der Muun hätte noch hundert Jahre unbehel-
ligt weiterleben können. Womöglich hätte er sogar ewig gelebt,
wenn sein Streben von Erfolg gekrönt gewesen wäre. Letzten
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Endes jedoch war es ihm nicht gelungen, sich selbst zu retten,
auch wenn er andere vor dem Tod bewahren konnte.

Ein triumphales Gefühl der Überlegenheit ließ Sidious’ Brust
anschwellen, und seine Gedanken schweiften fort.

Nun, das ist nicht annähernd so übel gelaufen, wie wir an-
genommen hatten …

Überhaupt entwickelten sich Ereignisse nur selten tatsäch-
lich so, wie man es sich vorstellte. Die Ordnung künftiger Ge-
schehnisse war vergänglich. Auf dieselbe Weise, wie die Vergan-
genheit durch ausgewählte Erinnerungen »angepasst« wird,
waren auch künftige Ereignisse in stetem Wandel. Man konnte
bloß instinktiv handeln, sich bewusst an einen vollkommenen
Moment klammern und die Initiative ergreifen. Einen Herz-
schlag später, und das Universum hätte sich neu zusammen-
gefügt. Dann wäre keine Willensanstrengung mehr groß genug
gewesen, um die Strömungen des Wandels zu verhindern. Man
konnte bloß beobachten und reagieren. Überraschung war das
Element, das man in keinem Periodensystem fand. Ein Schlüs-
selelement, eine fehlende Ingredienz. Die Art und Weise, wie
sich die Macht selbst amüsierte. Eine Mahnung an alle empfin-
dungsfähigen Wesen, dass einige Geheimnisse niemals gelüftet
werden würden.

Zuversichtlich, dass dem Willen der Dunklen Seite Genüge
getan worden war, kehrte er zur Fensterwand der Suite zurück.
Zwei Lebewesen in einer Galaxis voller ungezählter Billionen,
doch das, was in diesen Räumen geschehen war, würde Ein-
fluss auf ihrer aller Leben haben. Die Galaxis war bereits durch
die Geburt von einem von ihnen geformt worden und würde
nun durch den Tod des anderen umgestaltet werden. Doch war
die Veränderung anderswo gespürt und wahrgenommen wor-
den? Waren sich seine verschworenen Feinde darüber im Kla-



17

ren, dass sich das Gleichgewicht der Macht unwiderruflich ver-
schoben hatte? Würde das ausreichen, um sie aus ihrer Selbst-
gerechtigkeit aufzurütteln? Er hoffte, dass dem nicht so war.
Denn jetzt konnte das Werk der Vergeltung erst wahrhaft be-
ginnen.

Sein Blick suchte und fand eine aufsteigende Sternenkonstel-
lation, eine voller Macht und Tragweite, die neu am Firmament
erstrahlte, selbst wenn sie in Kürze vom ersten Licht der Mor-
gendämmerung überwältigt werden würde. Tief am Horizont
über dem Flachland hängend, nur sichtbar für jene, die wuss-
ten, wo und wie sie danach Ausschau halten mussten, streb-
te dieses System einer kühnen Zukunft entgegen. Auf einige
mochten die Sterne und Planeten wirken, als würden sie sich
genauso bewegen wie seit jeher, dazu bestimmt, sich in Forma-
tionen auszurichten, die schon lange vor ihrer feurigen Geburt
bestimmt worden waren. In Wahrheit jedoch war der Himmel
in Unruhe gestürzt worden, von dunkler Materie in neue, ein-
zigartige Bahnen gezwungen. Sidious hatte den intensiven Ge-
schmack von Blut im Mund. Er spürte, wie das Ungeheuer in
seiner Brust emporkroch, aus schattigen Tiefen an die Oberflä-
che kam und seine Perspektive zu etwas Furchteinflößendem
verzerrte, kurz davor, sich der Welt zu offenbaren.

Die Dunkle Seite hatte ihn vereinnahmt, und nun machte
Sidious sich seinerseits die Dunkle Seite zu eigen.

Atemlos – nicht vor Anstrengung, sondern wegen des plötzli-
chen Beseeltseins durch die Macht – kehrte er dem Fenster den
Rücken und erlaubte dem Ungetüm, sich durch seinen Körper
zu winden wie ein freilaufendes Weide- oder Prärietier. War die
Macht schon jemals so stark in jemandem gewesen?

Sidious hatte niemals erfahren, wie Plagueis’ eigener Meister
sein Ende gefunden hatte. War er durch Plagueis’ Hand gestor-



18

ben? Hatte auch Plagueis einst ein ähnliches Hochgefühl erfah-
ren, als er zum einzigen Sith-Lord in der Galaxis aufstieg? Hatte
sich das Ungeheuer der Endzeit damals ebenfalls erhoben, um
die Welt zu beschnüffeln, in der es bald wüten würde, in dem
Wissen, dass seine Entfesselung unmittelbar bevorstand?

Sidious hob seinen Blick zur Ekliptik. Die Antworten auf die-
se Fragen waren irgendwo da draußen, verschlüsselt im Licht,
durch Raum und Zeit reisend. Flüssiges Feuer durchströmte
ihn, Visionen aus Vergangenheit und Zukunft durchzuckten
sein Bewusstsein, und er öffnete sich der neu geformten Gala-
xis wie in dem Bestreben, die Jahrzehnte fortzuschälen …



Teil I

Anwärter
67–65 Jahre vor der Schlacht von Yavin
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1. Kapitel
DIE UNTERWELT

Siebenundvierzig Standardjahre vor der grauenvollen Herr-
schaft von Imperator Palpatine war Bal’demnic nichts weiter als
eine noch wenig entwickelte Randwelt im Auril-Sektor, von rep-
tilienartigen Lebewesen bevölkert, die Fremden genauso we-
nig Toleranz entgegenbrachten wie einander. Jahrzehnte spä-
ter sollte der Planet bei den galaktischen Ereignissen eine Rolle
spielen, seinen eigenen Augenblick historischer Bekanntheit er-
ringen, doch in jenen nachhaltig prägenden Jahren, die bereits
das unausweichliche Abrutschen der Republik in Dekadenz
und Chaos erahnen ließen, war Bal’demnic ausschließlich für
Xenobiologen und Kartografen von Interesse. Möglicherweise
wäre der Planet sogar Darth Plagueis’ Aufmerksamkeit entgan-
gen, für den abgelegene Welten einen ganz besonderen Reiz be-
saßen, wenn sein Meister, Tenebrous, nicht eine Besonderheit
auf dem Planeten entdeckt hätte.

»Darth Bane wüsste unsere Bemühungen zu schätzen«, er-
klärte der Sith-Meister seinem Schüler, als sie Seite an Seite in
der Kristallhöhle standen, die sie quer durchs All hierhergeführt
hatte.

Tenebrous, ein Bith, war so groß wie Plagueis und von nahezu
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leichenhaft hagerer Gestalt. Für menschliche Augen mochte er
mit seinem gallengelben Teint genauso ausgezehrt wirken wie
der blasse Muun, doch in Wahrheit erfreuten sich beide Män-
ner bester Gesundheit. Obgleich sie sich auf Basic miteinander
unterhielten, beherrschte jeder von ihnen die Muttersprache
des anderen fließend.

»Darth Banes frühe Jahre«, sagte Plagueis durch seine Tran-
spiratormaske. »Sieht so aus, als hätte er das Werk seiner Ah-
nen fortgesetzt.«

Hinter dem Visier seiner eigenen Maske zuckten Tenebrous’
runzlige Lippen vor Missfallen. Das Atemgerät wirkte viel zu
winzig für seinen übergroßen, eingekerbten Schädel, und die
Konvexität der Maske sorgte dafür, dass die flachen Scheiben
seiner lidlosen Augen in seinem verhärmten Antlitz wie dicht
beieinanderliegende Löcher wirkten. »Banes prägende Jahre«,
korrigierte er.

Plagueis ließ den harmlosen Rüffel kommentarlos über sich
ergehen. Er war schon so lange Tenebrous’ Schüler, wie ein
Mensch im Durchschnitt lebte, und dennoch verzichtete Tene-
brous nicht darauf, ihm seine Fehler vorzuhalten, wann immer
er konnte.

»Was wäre angemessener für uns, um den Kreis zu schließen,
als den prägenden Erfahrungen des Sith’ari nachzueifern?«, fuhr
Tenebrous fort. »Wir verfangen uns in den Kett- und Schluss-
fäden des Gobelins, den er geschaffen hat, in seinem Abbild der
Wirklichkeit.«

Plagueis behielt seine Gedanken für sich. Darth Bane, der sei-
nem Namen alle Ehre gemacht* und die Sith neu definiert hat-
te, indem er ihre Zahl beschränkt und ihre Aktivitäten der Ge-

* Bane = Fluch, Verderben, Unheil; Anmerkung des Übersetzers
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heimhaltung unterworfen hatte, hatte als Junge in den Minen
von Apatros Cortosis abgebaut, lange bevor er die Lehren der
Dunklen Seite kennengelernt hatte. In den tausend Jahren seit
seinem Tod war Bane zu so etwas wie einem Gott geworden –
die Kräfte, die man ihm zusprach, waren legendär. Und tatsäch-
lich gab es Plagueis’ Meinung nach kaum einen angemessene-
ren Ort für seine Schüler, um den Kreis zu schließen, als in voll-
kommener Dunkelheit, tief drunten in einer Klippe, die an die
azurblaue Weite des Nordmeeres von Bal’demnic grenzte.

Die beiden Sith trugen Schutzanzüge, die sie vor der sengen-
den Hitze und der giftigen Atmosphäre bewahrten. Die Höhle
wurde von Ansammlungen riesiger Kristalle schraffiert, die glü-
henden Lanzen ähnelten, die von einem Bühnenzauberer aus
jedem Winkel in eine Trickkiste gerammt worden waren. Ein
kürzlicher seismischer Vorfall hatte die Landmasse kippen las-
sen und das labyrinthartige Höhlensystem von mineralreichem
Wasser geleert, doch die Magmakammer, in der die Fluten Jahr-
millionen lang vor sich hin gesiedet hatten, erhitzte die feuchte
Luft noch immer auf Temperaturen, die sogar über das hinaus-
gingen, was Tenebrous und Plagueis ohne Hilfsmittel ertragen
konnten. In der Nähe befand sich ein kleiner Minendroide, der
die Aufgabe hatte, die Fortschritte einer Bergbausonde zu über-
wachen, die am Grunde eines tiefen Schachts eine Probe von ei-
ner reichen Cortosis-Erzader nahm. Manche bezeichneten Cor-
tosis als sagenumwobenes Metall – teilweise, weil es so selten
vorkam, vor allem jedoch aufgrund seiner spezifischen Eigen-
schaft, die Effektivität eines Jedi-Lichtschwerts zu verringern.
Aus diesem Grund hatte der Jedi-Orden gewaltige Anstrengun-
gen unternommen, um den Abbau und die Weiterverarbeitung
dieses Erzes einzuschränken. Auch wenn das Cortosis den Or-
den nicht ins Verderben stürzen würde, war es dennoch ein Är-
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gernis für die Jedi, eine Kampfansage an den Ruf ihrer Waffen,
die als Furcht einflößend und unbezwingbar galten.

Es war Tenebrous’ Verdienst, dass die Sith vor den Jedi von
den ergiebigen Cortosis-Adern auf Bal’demnic erfahren hatten,
die dank eines Abkommens mit dem Republikanischen Senat
das Vorrecht auf sämtliche Entdeckungen dieser Art hatten,
ebenso wie auf adeganische Kristalle und machtsensitive Kin-
der aller Spezies. Allerdings waren Tenebrous und die Gene-
rationen von Sith-Meistern, die ihm vorausgingen, sehr darauf
bedacht gewesen, geheime Daten zu sammeln, die ihnen ein
weitläufiges Netzwerk von Informanten verschafften, von dem
der Senat und die Jedi nichts ahnten, darunter auch Bergbau-
Gutachterteams und Waffenfabrikanten.

»Ausgehend von den Daten, die ich empfange«, meldete sich
der Droide zu Wort, »können zweiundachtzig Prozent des Er-
zes für waffentaugliche Cortosis-Ummantelungen aufbereitet
werden.«

Plagueis sah Tenebrous an, der ihm ein zufriedenes Nicken
schenkte. »Diese Prozentzahl entspricht dem, was zu erwarten
mir gesagt wurde.«

»Von wem, Meister?«
»Nicht von Belang«, sagte Tenebrous.
Überall in dem überhitzten Tunnel lagen abgebrochene Boh-

rerspitzen, leere Atemtanks und verstopfte Filtermasken, alles
von dem Forschungstrupp zurückgelassen, der den Schacht
vor mehreren Standardmonaten in den Boden getrieben hatte.
Aus dem breiten Mund des Schachts drangen die sich wieder-
holenden Geräusche der hydraulischen Bohrhämmer des Son-
dierungsdroiden – Plagueis war überzeugt, dass sie wie Musik
für Tenebrous’ Hörorgane klangen. »Wollt Ihr mir nichts über
Eure Pläne für diese Entdeckung erzählen?«
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»Alles zu seiner Zeit, Darth Plagueis.« Tenebrous wandte
sich von ihm ab, um das Wort an den Minendroiden zu rich-
ten. »Instruiere die Sonde, die Beschaffenheit der Nebenader
zu bestimmen.«

Plagueis studierte den am flachen Kopf des Droiden an-
gebrachten Bildschirm, der eine Karte der Bewegungen der Son-
de sowie eine grafische Analyse seiner Tiefenscans zeigte, die
problemlos bis zum oberen Rand der Magmakammer reichten.

»Die Sonde führt eine Analyse durch«, brachte der Minen-
droide sie auf den neuesten Stand.

Während die stampfenden Laute der hydraulischen Bohrhäm-
mer der Sonde in der Kristallhöhle widerhallten, ging Tenebrous
um den Schacht herum, bloß um abrupt stehen zu bleiben, als
das Bohren unvermittelt abbrach. »Warum hat die Sonde auf-
gehört?«, fragte er, bevor Plagueis ihm zuvorkommen konnte.

Die Antwort des Droiden kam prompt. »Die Em-Zwo-Einheit
informiert mich darüber, dass sie direkt unter dem neu gebohr-
ten Loch auf eine Gasblase gestoßen ist.« Der Droide hielt inne
und fügte dann hinzu: »Es tut mir leid zu berichten, meine Her-
ren, dass es sich bei diesem Gas um eine leicht brennbare Let-
han-Variante handelt. Die Em-Zwo-Einheit hat errechnet, dass
die Wärme, die ihre hydraulischen Bohrhämmer produzieren,
eine Explosion von signifikanten Ausmaßen auslösen wird.«

Argwohn schlich sich in Tenebrous’ Stimme. »Im ursprüng-
lichen Bericht war keine Rede von Lethan.«

Der Droide schwenkte herum, um ihn anzusehen. »Davon ist
mir nichts bekannt, Sir. Allerdings ist die Em-Zwo-Einheit dies-
bezüglich überaus beharrlich. Darüber hinaus bestätigt meine
eigene Programmierung die Tatsache, dass es nicht ungewöhn-
lich ist, in unmittelbarer Nähe von Cortosis-Erz auf Lethan-Ein-
lagerungen zu stoßen.«
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»Befehl der Sonde, um die Lethan-Blase herum zu bohren«,
sagte Plagueis.

»Die Em-Zwo-Einheit empfiehlt exakt dieses Vorgehen, Sir.
Soll ich sie anweisen fortzufahren?«

Plagueis sah Tenebrous an, der nickte.
»Sag der Sonde, sie soll weitermachen«, erklärte Plagueis. Als

das Gehämmer wieder einsetzte, richtete er den Blick auf den
Bildschirm, um den Fortschritt der Sonde im Auge zu behalten.
»Sag der Sonde, sie soll stoppen«, verkündete er, kaum dass ein
paar Sekunden verstrichen waren.

»Was ist los?«, fragte Tenebrous vorpreschend.
Plagueis deutete auf den Schirm. »Die Karte weist in dem Be-

reich, in dem die Sonde gräbt, auf eine noch massivere Lethan-
Konzentration hin.«

»Das ist korrekt, Sir«, sagte der Droide mit etwas, das Be-
stürzung gleichkam. »Ich werde die Einheit anweisen, sämtli-
che Aktivitäten einzustellen.«

Dennoch ging das Hämmern weiter.
»Droide«, schnappte Plagueis. »Hat die Sonde deinen Befehl

bestätigt?«
»Nein, Sir. Der Em-Zwo reagiert nicht.«
Tenebrous versteifte sich und schaffte es gerade noch zu ver-

meiden, sich den Kopf an einem der massigen Kristalle in der
Höhle anzuschlagen. »Ist die Sonde noch in Reichweite?«

»Ja, Sir.«
»Dann führ eine Kommunikationsdiagnose durch.«
»Das habe ich, Sir, und alle Systeme arbeiten normal. Die Un-

fähigkeit der Einheit zu reagieren …« Der Droide verstummte
kurz und begann dann von Neuem. »Die Weigerung der Einheit
zu reagieren scheint vorsätzlich zu sein.«

»Deaktivier sie«, forderte Tenebrous. »Unverzüglich!«
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Das Hämmern wurde langsamer und verstummte schließ-
lich, jedoch nicht für lange.

»Die Em-Zwo-Einheit hat meinen Befehl außer Kraft gesetzt.«
»Unmöglich«, sagte Tenebrous.
»Ganz und gar nicht, Sir. Tatsächlich ist es höchstwahrschein-

lich so, dass die Einheit eine tief verwurzelte Subroutine aus-
führt, die bislang nicht bemerkt wurde.«

Plagueis warf Tenebrous einen raschen Blick zu. »Wer hat die
Sonde hergestellt?«

»Dies ist nicht die rechte Zeit für solche Fragen. Die Sonde ist
drauf und dran, die Gasblase anzubohren.«

Die beiden Sith hasteten zum Rand des kreisrunden Schachts,
streiften die Handschuhe ab und richteten ihre ungeschützten,
langfingrigen Hände in die pechschwarze Dunkelheit. Sogleich
schoss ein Gewirr blauer, elektrischer Energie aus ihren Finger-
spitzen, die in das Bohrloch hinabregnete. Die kraftvollen Blit-
ze tasteten und tanzten dem Grund des Schachts entgegen und
schlugen funkensprühend in dem Seitengang ein, den die Sonde
gegraben hatte. Eine ganze Weile, nachdem die Sith ihre Kräfte
eingesetzt hatten, drangen knisternde Geräusche aus der Öff-
nung. Dann setzte das sich wiederholende Wummern der Bohr-
hämmer erneut ein.

»Es ist das Erz«, meinte Tenebrous. »Der Widerstand ist hier
zu groß.«

Plagueis wusste, was zu tun war. »Ich gehe runter«, sagte er
und war bereits drauf und dran, in den Schacht zu springen, als
Tenebrous ihn zurückhielt.

»Das kann warten. Wir kehren in die Grotte zurück.«
Plagueis zögerte und nickte dann. »Wie Ihr meint, Meister.«
Tenebrous schwang zu dem Droiden herum. »Versuch wei-

terhin, die Einheit zu deaktivieren.«



28

»Sehr wohl, Sir. Dazu muss ich allerdings hierbleiben.«
»Na und?«, entgegnete Tenebrous und legte den Kopf schief.
»Sollten meine Bemühungen fehlschlagen, wird die anschlie-

ßende Explosion zweifellos zu meiner Zerstörung führen.«
Plagueis verstand. »Du warst uns von Nutzen, Droide.«
»Vielen Dank, Sir.«
Tenebrous blickte finster drein. »Du vergeudest deinen Atem.«
Plagueis, den Tenebrous’ hastiger Abgang etwas aus dem

Konzept brachte, musste auf die Macht zurückgreifen, bloß um
mit ihm Schritt zu halten. Dem ansteigenden Pfad folgend, den
sie von der Grotte aus eingeschlagen hatten, in der ihr Raum-
schiff wartete, flogen sie förmlich den kristallübersäten Tun-
nel hinauf, durch den sie sich zuvor ihren Weg in die Tiefe ge-
bahnt hatten. Plagueis begriff zwar, dass eine gewaltige Explo-
sion möglicherweise unmittelbar bevorstand, doch die beinahe
fluchtartige Hatz seines Meisters an die Oberfläche verwirrte
ihn. In der Vergangenheit hatte Tenebrous nur selten Anzeichen
von Unbehagen gezeigt, von Furcht ganz zu schweigen. Wel-
che Gefahr hatte er also gespürt, dass es ihn so überstürzt von
hier forttrieb? Und wann waren sie überhaupt jemals vor Gefahr
geflohen, ganz gleich, welcher Art? Geschützt von den Kräften
der Dunklen Seite konnten die Sith ja kaum den Tod fürchten,
wenn sie mit ihm im Bunde waren. Plagueis ließ seine Sinne
wandern, um die Quelle von Tenebrous’ Grauen ausfindig zu
machen, aber die Macht blieb stumm.

Zehn Meter vor ihm duckte sich der Bith unter einem vor
Feuchtigkeit schlüpfrigen Felsvorsprung hindurch. Allerdings
verleitete seine Eile ihn dazu, sich zu früh wieder aufzurichten,
und seine linke Schulter prallte gegen den rauen Fels – eine Stel-
le seines Anzugs hing in Fetzen.

»Meister, gestattet mir vorauszugehen«, sagte Plagueis, als
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er Tenebrous erreichte. Er war zwar bloß geringfügig agiler als
der Bith, doch er konnte im Dunkeln besser sehen und sein Ori-
entierungssinn war ausgeprägter. Hinzu kam noch das, was die
Macht ihm diesbezüglich verlieh.

Tenebrous, dessen Schulter schwerer angeschlagen war, als
er gedacht hatte, tat das Angebot dennoch mit einem Wink ab.
»Vergiss nicht, wo dein Platz ist.« Nachdem er das Gleichge-
wicht und die Fassung zurückgewonnen hatte, eilte er mit gro-
ßen Schritten weiter. An einer Gabelung des Tunnels schlug er
jedoch den falschen Weg ein.

»Hier entlang, Meister«, rief Plagueis aus dem anderen Kor-
ridor, doch er blieb stehen, um dem anderen Mann die Führung
zu überlassen.

Dichter an der Oberfläche öffneten sich die Tunnel zu Höh-
len von der Größe von Kathedralen, glatt geschliffen und aus-
gehöhlt von Regenwasser, das zu bestimmten Jahreszeiten des
langen Bal’demnic’schen Jahres noch immer hereinströmte. In
Tümpeln stehenden Wassers schossen verschiedene Spezies
blinder Fische umher. Über ihnen nahmen Fledermausfalken
panisch Reißaus von ihren Schlafplätzen unter der gesprenkel-
ten Decke. Natürliches Licht in weiter Ferne spornte die beiden
Sith an, auf die Grotte zuzulaufen, so schnell sie nur konnten.
Trotz allem jedoch waren sie eine Winzigkeit zu langsam.

Die Gasexplosion holte sie just in dem Moment ein, als sie die
von Helligkeit erfüllte Öffnung oben auf der Klippe erreichten.
Aus den Untiefen des Tunnels hallte ein kreischendes, elektro-
nisches Heulen wider, während gleichzeitig eine sengend hei-
ße Bö durch das Loch in der gewölbten Decke der Grotte nach
unten fuhr, durch das sie mit dem Schiff hereingeflogen waren.
Fast war es, als würde das Höhlensystem nach Atem ringen.
Eine gedämpfte Detonation folgte, die dafür sorgte, dass sich
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der Boden aufbäumte, dann ein tosender Feuerball, der das glü-
hend heiße Ausatmen des Labyrinths darstellte. Tenebrous wir-
belte zu dem Tunnel herum, den sie gerade verlassen hatten,
und schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben, als er mit
seinen winkenden Armen einen Machtschild heraufbeschwor,
der auf den Feuerball traf und ihn umhüllte. Tausende brennen-
der Fledermausfalken flatterten in dem Getöse umher wie vom
Wind verwehte Glut.

Einige Meter entfernt hob Plagueis, der von der Wucht der
verdampfenden Explosion mit dem Gesicht voran zu Boden ge-
schleudert worden war, gerade rechtzeitig den Kopf, um zu se-
hen, wie gewaltige Felsbrocken aus der Unterseite der gewölb-
ten Decke brachen. Direkt unterhalb der herabstürzenden Fel-
sen stand ihr Raumschiff.

»Meister!«, rief er, rappelte sich auf und hob die Arme, um die
Felsbrocken in der Luft zu halten.

Seine eigenen Arme noch immer in einer die Macht herauf-
beschwörenden Geste erhoben schwang Tenebrous herum, um
Plagueis’ Bemühungen zu unterstützen. Hinter ihm loderten die
letzten Flammen des Feuerballs aus dem Tunnelmund, um über
seinen Rücken zu lecken und ihn tiefer in die Grotte zu treiben.

Die Höhle unter ihren Füßen bebte weiter und schickte dabei
Schockwellen durch die nachgebende Decke. Von der Scheitel-
öffnung breiteten sich Risse wie ein Spinnennetz aus, um über-
all in der Grotte für Einstürze zu sorgen. Plagueis vernahm ein
mahlendes Geräusch über sich und verfolgte, wie sich ein Spalt
im Zickzack seinen Weg über die Decke bahnte, um eine Ge-
steinsschicht nach der anderen herabregnen zu lassen, wäh-
rend er der geschwungenen Wand der Grotte folgte.

Jetzt jedoch war es Tenebrous, der sich direkt darunter be-
fand. Und in diesem Moment erkannte Plagueis die Gefahr, die
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Tenebrous zuvor vorhergesehen hatte: seinen Tod. Seinen Tod
durch Plagueis’ Hand.

Während Tenebrous damit beschäftigt war, die Felsbrocken
in der Luft zu halten, die das Schiff zu zerschmettern drohten,
orientierte Plagueis sich rasch, richtete die erhobenen Hände
auf die herabstürzenden Felsen über seinem Meister und ließ
sie mit einer Abwärtsbewegung beider Arme so schnell und mit
so viel Schwung nach unten sausen, dass sie Tenebrous unter
sich begruben, dem kaum genügend Zeit blieb zu begreifen, wie
ihm geschah.

Steinstaub wirbelte um ihn herum auf, als Plagueis reglos da-
stand, während Felsbrocken auch das Raumschiff verschütte-
ten. Gleichwohl, er schenkte dem keine Beachtung. Dass es ihm
gelungen war, die Decke auf Tenebrous herabstürzen zu lassen,
war Beweis genug dafür, dass der Bith träge und entbehrlich ge-
worden war. Andernfalls hätte er die wahre Natur der Gefahr,
die er gespürt hatte, erkannt, und dann wäre Plagueis derjenige
gewesen, der jetzt zerquetscht auf dem Boden der Grotte läge,
der Kopf zertrümmert wie ein Ei und die Brusthöhle vom spit-
zen Ende eines herabfallenden Stalaktiten durchbohrt.

Als er an Tenebrous’ Seite eilte, kündete seine Hast gleicher-
maßen von Aufregung wie von schierem Theater. »Meister!«,
rief er, kniete nieder und nahm sich und Tenebrous die Atem-
geräte ab. Seine Hände scharrten an den Steinen, um etwas von
der zermalmenden Last beiseitezuwerfen. Allerdings war Tene-
brous’ Lunge durchbohrt, und Blut gurgelte in seinem Rachen.
Zerfetzte Löcher in den Ärmeln des Schutzanzugs enthüllten
esoterische Körpermale und Tätowierungen.

»Hör auf damit, Schüler«, brachte Tenebrous mühsam her-
vor. »Du wirst all deine Kraft brauchen.«

»Ich kann Hilfe holen. Wir haben noch Zeit …«
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»Ich sterbe, Darth Plagueis. Nur dafür ist jetzt Zeit.«
Plagueis hielt dem gequälten Blick des Bith stand. »Ich habe

alles getan, was ich konnte, Meister.«
Tenebrous unterbrach ihn einmal mehr. »Stark in der Macht

zu sein ist das eine. Aber von sich selbst zu glauben, man sei
allmächtig, bedeutet, dem Unglück Tür und Tor zu öffnen. Ver-
giss nicht, dass selbst in den ätherischen Gefilden, in denen wir
weilen, Unvorhergesehenes geschehen kann.« Ein stotternder
Hustenanfall brachte ihn einen Moment lang zum Schweigen.
»Vermutlich ist es so besser, als durch deine Hand zu enden.«

Genauso, wie Darth Bane es sich gewünscht hätte, dachte
Plagueis. »Wer hat die Minensonde geliefert, Meister?«

»Subtext«, sagte Tenebrous mit schwacher Stimme. »Subtext
Bergbau.«

Plagueis nickte. »Ich werde Euch rächen.«
Tenebrous neigte seinen gewaltigen Schädel fast unmerklich.

»Wirst du das?«
»Natürlich.«
Falls das den Bith überzeugte, behielt er es für sich. Statt-

dessen sagte er: »Es ist dein Schicksal, die Stunde der Sith ein-
zuläuten, Plagueis. Dir fällt es zu, den Jedi-Orden in die Knie
zu zwingen und die übrigen Lebewesen in der Galaxis vor sich
selbst zu retten.«

Zu guter Letzt, sagte Plagueis sich, wechselt das Zepter den
Besitzer.

»Doch ich muss dich warnen …«, begann Tenebrous und ver-
stummte abrupt.

Plagueis konnte spüren, wie der hoch entwickelte Verstand
des Bith die jüngsten Ereignisse Revue passieren ließ, Wahr-
scheinlichkeiten kalkulierte und zu Schlussfolgerungen gelang-
te. »Wovor wollt Ihr mich warnen, Meister?«
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In Tenebrous’ schwarzen Augen schimmerte gelbes Licht,
und seine freie Hand umklammerte den Ringkragen von Pla-
gueis’ Schutzanzug. »Du!«

Plagueis löste die dürre Hand des Bith gewaltsam von dem
Stoff und grinste schwach. »Ja, Meister, Euer Tod geht auf mei-
ne Rechnung. Ihr habt selbst gesagt, dass zielgerichtete Beharr-
lichkeit der Schlüssel zum Sieg ist, und dem ist tatsächlich so.
Fahrt mit dem Wissen ins Grab, dass Ihr der Letzte der alten
Ordnung seid, der viel gepriesenen Regel der Zwei, und dass
die neue Ordnung jetzt beginnt und tausend Jahre lang meiner
Kontrolle unterworfen sein wird.«

Tenebrous hustete Speichel und Blut. »Dann nenne ich dich
jetzt zum letzten Mal Schüler. Und ich applaudiere, wie ge-
schickt du Überraschung und Irreführung eingesetzt hast, um
dein Ziel zu erreichen. Womöglich war es falsch von mir zu den-
ken, dass du nicht das Zeug dazu hast.«

»Die Dunkle Seite hat mich geleitet, Tenebrous. Ihr habt das
gespürt, aber Euer Mangel an Vertrauen in mich hat Euer Den-
ken getrübt.«

Der Bith nickte zustimmend. »Schon, bevor wir nach Bal’dem-
nic aufbrachen.«

»Und dennoch kamen wir hierher.«
»Weil wir dazu bestimmt waren.« Tenebrous hielt inne, be-

vor er mit neu erwachter Dringlichkeit sprach. »Doch warte!
Das Schiff …«

»Zerschmettert, genau wie Ihr.«
Plagueis schlug Tenebrous’ Zorn entgegen. »Du hast alles ris-

kiert, um mich zu vernichten! Die gesamte Zukunft der Sith!
Letzten Endes zeigt sich doch, dass mein Instinkt, was dich be-
trifft, richtig war!«

Plagueis lehnte sich scheinbar lässig von ihm fort, doch in
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Wahrheit erfüllte ihn eisige Wut. »Ich werde einen Weg heim
finden, Tenebrous, genau wie Ihr.« Und mit einer Hackbewe-
gung seiner linken Hand brach er dem Bith das Genick.

Tenebrous war gelähmt und bewusstlos, aber noch nicht tot.
Plagueis war nicht darauf erpicht, ihn zu retten – selbst, wenn
das möglich gewesen wäre –, doch es interessierte ihn, das Ver-
halten der Midi-Chlorianer des Bith zu beobachten, wenn das
Leben ihn verließ. Die Jedi betrachteten die Zellorganellen als
Symbionten, doch für Plagueis waren Midi-Chlorianer Ein-
dringlinge, die die Verbindung zur Macht störten und die Fä-
higkeit eines Wesens beeinträchtigten, mit der Macht in direk-
ten Kontakt zu treten. Durch Jahre des Experimentierens und
gezielte Medikation hatte Plagueis die Gabe geschärft, die Ak-
tivitäten von Midi-Chlorianern wahrzunehmen, wenn auch bis-
lang nicht die Fähigkeit, sie zu manipulieren – sie zu manipulie-
ren, um Tenebrous’ Leben zu verlängern.

Als er den Bith durch die Macht betrachtete, sah er, dass die
Midi-Chlorianer bereits abzusterben begannen, genau wie die
Neuronen, aus denen Tenebrous’ hochmütiges Hirn bestand,
und die Muskelzellen, die sein einstmals kräftiges Herz antrie-
ben. Einer allgemein verbreiteten, irrigen Vorstellung zufolge
handelte es sich bei den Midi-Chlorianern um Macht übertra-
gende Partikel, obgleich sie in Wahrheit mehr wie Umwandler
funktionierten, wie Gesprächspartner, die einem den Willen
der Macht vermittelten. Plagueis betrachtete seine langjährige
Faszination für die Organellen als etwas ebenso Natürliches,
wie es Tenebrous’ Fixierung darauf gewesen war, die Zukunft
zu formen. Im Gegensatz zur Bith-Intelligenz, die auf Mathe-
matik und Berechnung fußte, wurde die Muun-Intelligenz vom
Streben nach dem eigenen Vorteil motiviert. Als Muun sah Pla-
gueis seine Verbindung zur Macht als Investition an, die sich –



35

den angemessenen Aufwand vorausgesetzt – maximieren ließ,
um stattliche Früchte zu tragen. Gewiss, der Muun-Psychologie
und -Tradition zufolge hatte er geglaubt, dass sich seine Erfolge
über die Jahrzehnte summierten, weshalb er Tenebrous nicht
ein einziges Mal ins Vertrauen gezogen hatte.

Die absterbenden Midi-Chlorianer des Bith erloschen wie
Lämpchen, die allmählich ihrer Energiequelle beraubt wurden,
und dennoch konnte Plagueis Tenebrous nach wie vor in der
Macht wahrnehmen. Eines Tages würde es ihm mit Erfolg gelin-
gen, den Midi-Chlorianern seinen Willen aufzuzwingen, um sie
am Leben zu erhalten. Indes, solche Spekulationen waren für
eine andere Zeit bestimmt. In diesem Moment befanden sich
Tenebrous und alles, was er im Leben gewesen war, außerhalb
von Plagueis’ Einflussbereich.

Er fragte sich, ob das bei den Jedi ähnlich war. Verhielten
sich die Midi-Chlorianer bei einem Jedi zu Lebzeiten genauso,
wie sie es bei jemandem taten, der sich der Dunklen Seite ver-
schrieben hatte? Wurden die Organellen durch unterschied-
liche Impulse motiviert, von unterschiedlichen Bedürfnissen
dazu gedrängt, aktiv zu werden? Er war im Laufe seines langen
Lebens vielen Jedi begegnet, ohne dass er jemals den Versuch
unternommen hätte, einen von ihnen so zu studieren, wie er
jetzt Tenebrous taxierte, und das allein aus seiner Sorge heraus,
die Stärke seiner Verbindung zur Dunklen Seite preiszugeben.
Auch das musste sich möglicherweise ändern.

Tenebrous starb, während Plagueis ihn beobachtete. In Banes
Zeitalter besaß ein Sith womöglich einen Schutz gegen den Ver-
such einer Essenzübertragung durch die Verstorbenen – gegen
den Sprung ins Bewusstsein desjenigen Sith, der überlebt hat-
te –, doch diese Zeiten waren lange vorüber und nicht mehr von
Bedeutung – nicht, seit die Lehren sabotiert worden waren, seit
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die Technik verloren ging. Der letzte Sith, der dieses Wissen be-
saß, war auf unerklärliche Weise auf die helle Seite der Macht
gezogen und getötet worden, um seine Geheimnisse mit sich
ins Grab zu nehmen …
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2. Kapitel
INNENLEBEN

Plagueis war sich nicht sicher, wie lange er an Tenebrous’
Seite verweilte. Lange genug jedenfalls, dass seine Beine zitter-
ten, als er sich erhob, und sich der Staub der Explosion etwas
gelegt hatte. Erst, als er einige Schritte zurücktrat, wurde ihm
bewusst, dass auch er die jüngsten Ereignisse nicht unbescha-
det überstanden hatte. Irgendwann – vermutlich, als er mit Te-
nebrous’ Ermordung beschäftigt gewesen war – hatte ein Stein
oder irgendein anderes Geschoss einen Gutteil seines Kreu-
zes verletzt, und nun war die dünne Tunika, die er unter dem
Schutzanzug trug, blutgetränkt.

Trotz des wirbelnden Staubs atmete er tief ein, was stechen-
de Schmerzen im Brustkorb und ein Husten nach sich zog, bei
dem Blut in die heiße Luft sprühte. Mithilfe der Macht betäubte
er sich gegen die Pein und trug seinem Körper auf, die Schmer-
zen nach besten Kräften einzudämmen. Als die Verletzung ihn
schließlich nicht mehr voll beanspruchte, schaute er sich in
der Grotte um, ohne dass er sich dabei von der Stelle rührte.
Stattdessen drehte er sich einmal komplett im Kreis. Überall
auf dem harten Boden verstreut lagen Fledermausfalken, die in
ihrer Not zirpten und sich mit ihren Krallen einen Weg durch
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die eigenen Reihen bahnten. Weit über ihm fiel ein schräger
Balken staubschwangeren Tageslichts durch das große Loch in
der Höhlenkuppel herein, das seinerseits das Resultat eines frü-
heren Einsturzes war. Unweit des Wirrwarrs von Gestein, das
das Beben auf dem Grottenboden angehäuft hatte, stand Tene-
brous’ kleines, aber einzigartiges Raumschiff – ein Modell, das
Rugess Nome selbst entworfen hatte. Die Verbundmetallflügel
und der kleine Bug ragten aus dem kunstlosen Mausoleum her-
vor, das die Explosion dafür geschafften hatte. Und schließlich,
nur wenige Meter entfernt, lag Tenebrous, auf ähnliche Weise
begraben.

Als sich Plagueis dem Schiff näherte, sah er sich die Schä-
den an, die die Deflektorschild- und Navigationseinheiten, die
Kühlleitungen, die Sensoren und die Antennen davongetragen
hatten. Gewiss wäre es Tenebrous möglich gewesen, einige der
Bauteile zu reparieren, aber Plagueis hatte von derlei keine Ah-
nung. Ihm mangelte es nicht nur an den feinmotorischen Fä-
higkeiten des Bith, sondern auch an seinem Wissen über die
Systeme des Schiffs. Obgleich einmalig, ein Wunder der Inge-
nieurskunst, konnte das Schiff dennoch nicht mit Tenebrous in
Verbindung gebracht werden, da sowohl die Registrierung als
auch der Name falsch waren. Es bestand die Möglichkeit, dass
der Notfallpeilsender noch funktionierte, doch Plagueis wider-
strebte es, ihn zu aktivieren. Sie waren heimlich auf Bal’dem-
nic gelandet, und er hatte vor, genauso wieder von hier zu ver-
schwinden. Aber wie?

Wieder blickte er mit zusammengekniffenen Augen in das
Licht empor, das durch die Scheitelöffnung hereinströmte.
Nicht einmal seine Machtkräfte genügten, um ihn vom Boden
der Grotte bis ganz hinauf zu diesem starren Auge zu katapul-
tieren. Dazu brauchte man schon einen Raketenrucksack, und
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das Schiff hatte keinen an Bord. Sein Blick schweifte von der
Öffnung in der Decke zu den geschwungenen Wänden der Grot-
te. Er nahm an, dass er an der gewölbten Unterseite der Kup-
pel entlangklettern konnte, um zu dem Auge zu gelangen, doch
jetzt sah er einen besseren Weg. Mehr noch: Er sah einen Weg,
um zwei Aufgaben gleichzeitig zu erledigen.

Von einer Stelle mittig zwischen dem Schiff und dem Trüm-
merhaufen unter der Scheitelöffnung aus öffnete er sich der
Macht und begann mit Gesten, die jenen nicht unähnlich wa-
ren, die Tenebrous und er eingesetzt hatten, um den Deckenein-
sturz hinauszuzögern. Doch nun ließ er Felsbrocken vom Schiff
in die Höhe schweben, um sie dem Schutthaufen hinzuzufügen.
Er hörte erst auf, als er sowohl die Einstiegsluke des Schiffs frei-
gelegt hatte als auch zuversichtlich war, vom Gipfel des vergrö-
ßerten Haufens aus mit einem Machtsprung durch die Decken-
öffnung zu gelangen.

Gleichwohl, als er die Luke zu öffnen versuchte, stellte er fest,
dass sie sich nicht rührte. Am Ende gelang es ihm, sich durch
das Cockpit Zutritt ins Innere des Schiffs zu verschaffen, indem
er die Transparistahlkanzel mit einer Reihe von Machthieben
traktierte. Nachdem er hineingeklettert war, holte er seine Rei-
setasche, in der sich unter anderem ein Komlink, sein Licht-
schwert und Wechselkleidung befanden. Außerdem nahm er
Tenebrous’ Komlink und Lichtschwert an sich und löschte den
Speicher des Navigationscomputers – für alle Fälle. Sobald er
das Schiff wieder verlassen hatte, streifte er den Schutzanzug
und die blutgetränkte Tunika ab und tauschte beides gegen
eine dunkle Hose, ein Überhemd, leichte Stiefel und ein Gewand
mit Kapuze ein. Er hakte beide Lichtschwerter an seinen Gür-
tel, aktivierte das Komlink und rief eine Karte von Bal’demnic
auf. Mit nur wenigen Satelliten in der Umlaufbahn verfügte der
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Planet über kein nennenswertes globales Ortungssystem, aber
die Karte verriet Plagueis auch so alles, was er über das Gebiet
wissen musste, in dem er sich momentan befand.

Er schaute sich ein letztes Mal um. Es war nicht allzu wahr-
scheinlich, dass irgendein Eingeborener Grund dazu hatte, die
Grotte zu erkunden, und sogar noch unwahrscheinlicher war
es, dass ein anderer interstellarer Besucher diesen Ort auf-
suchen würde. Dessen ungeachtet verwandte er einen Augen-
blick darauf, die Szene objektiv zu betrachten.

Ein teilweise zerschmettertes, aber teures und ausschlach-
tenswertes Schiff. Der verfaulte Leichnam eines Bith-Raumfah-
rers. Die Folgen einer Explosion … All das wies auf einen Un-
glücksfall in einer Galaxis hin, die vor derlei schier überquoll.

Zufrieden sprang Plagueis oben auf den Trümmerhaufen und
dann durch die Decke hinaus in das, was von diesem Tag noch
übrig war.

Die sengende Hitze von Bal’demnics Hauptgestirn knallte auf
seine bloße Haut hernieder, und eine hartnäckige Brise vom
Meer her zerrte an seinem Gewand. Im Westen und im Süden
breitete sich der azurblaue Ozean aus, so weit sein Auge reichte,
um dort weiße Schaumkronen zu bilden, wo das Wasser gegen
das Ufer hämmerte. Zerklüftete, entblößte Hügel verschwan-
den in der Gischt der See. Plagueis malte sich eine Zeit aus,
als Wälder die Landschaft beherrscht hatten, damals, bevor die
einheimischen Kon’me die Bäume gefällt hatten, um Bauma-
terial und Feuerholz daraus zu machen. Jetzt wurde das, was
an Vegetation überlebt hatte, von den steilen Schluchten be-
grenzt, die die braunen Hügel voneinander trennten. Es war ein
Anblick von düsterer Schönheit. Möglicherweise, sinnierte er,
barg dieser Planet doch mehr als nur Cortosis-Erzvorkommen.
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Plagueis, der den Großteil seines Erwachsenenlebens auf
Muunilinst verbracht hatte, war mit Wasserwelten durchaus
vertraut. Allerdings hatte er im Gegensatz zu den meisten Muun
ebenso Erfahrung mit abgelegenen, primitiven Planeten, nach-
dem er seine Kindheit und die Jugendjahre auf einer Unzahl
ähnlicher Welten und Monde zugebracht hatte.

Während sich diese Hemisphäre von Bal’demnic rasch der
Nacht entgegendrehte, gewann der Wind an Stärke, und die
Temperatur sank. Die Karte, die er auf dem Komlink aufgeru-
fen hatte, zeigte, dass sich der Hauptraumhafen des Planeten
bloß ein paar Hundert Kilometer weiter südlich befand. Tene-
brous hatte den Raumhafen absichtlich gemieden, als sie auf
dem Planeten runtergegangen waren. Deshalb waren sie über
die nördliche Polkappe hergekommen, nicht über das Meer.
Plagueis berechnete, dass er die Entfernung zum Raumhafen
bis zum morgigen Abend hinter sich gebracht haben konnte,
womit ihm immer noch eine Standardwoche Zeit blieb, um
rechtzeitig nach Muunilinst zurückzukehren, um der Zusam-
menkunft auf Sojourn vorzustehen. Allerdings wusste er eben-
falls, dass die Route dorthin ihn durch Gebiete führen würde,
die von elitären und pöbelhaften Kon’me gleichermaßen besie-
delt wurden. Deshalb beschloss er, nachts zu reisen, um den
Kontakt mit diesen widerlichen, fremdenfeindlichen Reptilien-
wesen zu vermeiden. Es hatte wenig Sinn, eine Spur von Toten
hinter sich herzuziehen.

Er schnallte die Robe fester um die Hüfte und setzte sich in
Bewegung. Anfangs ging er langsam, dann immer schneller,
bis er auf jedes Wesen, das ihn zufällig entdeckte, wie ein ver-
worrener, vager Schemen gewirkt hätte – wie ein umherziehen-
der Staubteufel, der über das baumlose Terrain schwirrte. Er
brauchte nicht lange zu laufen, bevor er auf einen rudimentä-
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ren Pfad stieß, in den sich hier und da die Fußspuren der Ein-
geborenen eingegraben hatten, und er blieb stehen, um sie nä-
her in Augenschein zu nehmen. Barfüßige Kon’me der Unter-
schicht hatten diese Spuren hinterlassen, vermutlich Fischer,
deren schilfgedeckte Behausungen die Uferlinie säumten. Pla-
gueis kalkulierte die Größe und das Gewicht der Reptilien, von
denen die Abdrücke stammten, und schätzte, wie viel Zeit ver-
strichen war, seit sie hier durchgekommen waren. Er richtete
sich auf und ließ den Blick über die dunklen Hügel schweifen,
ehe er in den Wind schnüffelte und sich wünschte, auch nur ei-
nen Funken von Tenebrous’ scharfem Geruchssinn zu besitzen.
Weiter vorn würde er zweifellos auch noch auf die Oberschicht
der Kon’me stoßen oder zumindest auf ihre kuppelgekrönten
Hütten auf den Klippen.

Während er seinen Weg fortsetzte, brach die Nacht herein.
Im Sternenlicht funkelte das Meer silbern, und nachtblühende
Pflanzen schwängerten die feuchte Luft mit ihren berauschen-
den Gerüchen. Auf den nördlichen Inselkontinenten waren die
Raubtiere bis zur Ausrottung gejagt worden, doch die tiefen
Schluchten waren die Heimat unzähliger Arten unersättlicher
Insekten, die in wahren Schwärmen über ihn herfielen, als er
sich seinen Weg durch das dichte Unterholz bahnte. Seine Kör-
pertemperatur zu senken und die Atmung zu verlangsamen,
um die Geruchsmischung seiner Ausdünstungen zu verändern,
trug nur wenig dazu bei, die Insekten von ihm fernzuhalten,
sodass er nach einer Weile alle Versuche einstellte, sie zu ver-
scheuchen, und sich ihrem Durst nach Blut ergab, an dem sie
sich eifrig an Gesicht, Hals und Händen labten.

Sollen sie den alten Plagueis ruhig verschlingen, dachte er.
In dem dunklen Wald dieser abgelegenen Welt, wo eine sal-

zige Brise durch die Bäume pfiff und man die fernen Laute der
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Wellen wie Trommeln vernahm, würde er der Unterwelt ent-
fliehen, in der die Sith gehaust hatten. Aus einem Jahrtausend
zweckmäßigen Schlafs erwacht würde die Kraft der Dunklen
Seite wiedergeboren werden, und er, Plagueis, würde den lange
geschmiedeten Plan vollenden.

Er lief die Nacht über durch und suchte dann Schutz in ei-
ner flachen Höhle, während der Morgennebel, der sich in den
Senken gesammelt hatte, verdunstete. Selbst so früh waren die
blau geschuppten Eingeborenen bereits auf. Sie kamen aus ih-
ren Hütten, um in der tosenden Brandung Netze auszuwerfen
oder mit ihren Booten zu Riffen oder zu nahe gelegenen klei-
nen Inseln zu paddeln. Die besten Stücke ihres Fangs würden
sie in die Hügel tragen, um die Mägen der Wohlhabenden zu
stopfen, auf deren Schultern die Verantwortung für Bal’demnics
politische und wirtschaftliche Zukunft lastete. Ihre gutturalen
Stimmen drangen bis in die Höhle, die Plagueis wie ein Grab-
mal vorkam, und er konnte sogar einige der Worte verstehen,
die sie wechselten.

Er versuchte zu schlafen, jedoch ohne Erfolg, und bedauerte
dann den Umstand, dass er immer noch Schlaf brauchte. Tene-
brous hatte niemals geschlafen, aber andererseits galt das für
fast alle Bith.

Während er in der drückenden Hitze wach lag, ließ er die Er-
eignisse des vergangenen Tages noch einmal Revue passieren,
nach wie vor ein wenig überrascht über das, was er getan hatte.
Die Macht hatte ihm zugeraunt: Dein Augenblick ist gekommen.
Erhebe deinen Anspruch auf die Dunkle Seite. Handle jetzt und
bring es hinter dich. Doch die Macht hatte ihm bloß einen Rat-
schlag erteilt; weder hatte sie seine Taten diktiert noch seine
Hände geführt. Das war allein sein Werk gewesen. Durch seine
Reisen mit und ohne Tenebrous wusste er, dass er nicht der Ein-
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zige in der Galaxis war, der die Künste der Dunklen Seite prak-
tizierte – noch der einzige Sith, was das betraf, da die Galaxis
voller Heuchler war –, aber er war jetzt der einzige Sith-Lord,
der direkt von der Bane-Linie abstammte. Ein wahrer Sith, und
diese Erkenntnis rüttelte die rohe Kraft wach, die sich in ihm
wand. Und doch …

Als er seine Machtsinne ausstreckte, konnte er die Präsenz
von etwas oder jemandem von nahezu ebenbürtiger Kraft spü-
ren. War das die Dunkle Seite selbst oder bloß ein Überbleibsel
seiner Unsicherheit? Er hatte die Sagen über Bane gelesen, wie
er von den nachhallenden Präsenzen jener heimgesucht wor-
den war, die er bezwungen hatte, um den Sith-Orden von in-
ternen Machtkämpfen zu befreien, und den Orden durch die
Einführung der Regel der Zwei wieder zu einer echten Hegemo-
nialmacht geformt hatte: Es gab einen Meister, der die Macht
verkörperte, und einen Schüler, der danach trachtete. Wie man
hörte, wurde Bane sogar von den Geistern von Sith-Lords ver-
folgt, die zwar seit Generationen tot waren, deren Gräber und
Mausoleen er jedoch auf seiner inbrünstigen Suche nach Holo-
cronen und anderen uralten Geräten, die Weisheit und Führung
boten, entweiht hatte.

War Tenebrous’ Seele die Quelle der Kraft, die er spürte? Gab
es nach dem Tode eine kurze Phase, in der man fortdauerte und
die es einem wahren Sith erlaubte, weiterhin Einfluss auf die
Welt der Lebenden auszuüben?

Es war, als habe sich die Last der gesamten Galaxis auf ihn
herabgesenkt. Ein geringeres Wesen als er hätte womöglich sei-
ne Schultern dagegen gestemmt, doch Plagueis, eingezwängt in
sein verstecktes Grab, fühlte sich so schwerelos, wie er es in der
Tiefe des Alls getan hätte. Er würde alle überdauern, die sich
ihm in den Weg stellten.
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Stunden später, als die Stimmen verklungen waren und die
Fressgier der Insekten von Neuem eingesetzt hatte, weckte
Schmerz Plagueis aus seinem gequälten Schlummer. Die Tu-
nika lag so eng um sein geschwollenes Fleisch wie ein Druck-
verband, doch Blut war aus der Wunde gesickert und hatte das
Gewand durchnässt.

Er glitt lautlos in die Nacht hinaus und humpelte, bis er
den Schmerz unterdrückt hatte, dann verfiel er in Laufschritt.
Schweiß, der auf seinem kahlen Haupt perlte, verdunstete, und
die dunkle Robe flatterte hinter ihm her wie ein Banner. Aus-
gehungert überlegte er, eine der Hütten der Einheimischen
zu überfallen und sich an den Eiern irgendeiner Unterkasten-
Kon’me gütlich zu tun, oder vielleicht an ihrem Blut und dem
ihres Gefährten. Doch er zügelte seine Impulse, Entsetzen zu
verbreiten, zügelte das Verlangen nach Zerstörung, um sich
stattdessen an Fledermäusen und den fauligen Fischresten zu
sättigen, die die Wellen ans Ufer gespült hatten. Als er auf dem
schwarzen Sandstrand dahineilte, kam er dicht an Behausun-
gen vorbei, die aus Blöcken von verkrustetem Riffgestein erbaut
worden waren, doch er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf
einen Eingeborenen, der seine Hütte nackt verlassen hatte, um
sich zu erleichtern, und reagierte, als habe er einen Geist gese-
hen. Andernfalls wäre er wohl in Erheiterung ausgebrochen an-
gesichts des jämmerlichen Anblicks, den Plagueis in Robe und
Stiefeln gegenwärtig bieten musste. Auf den Klippen hoch über
dem Strand brannte künstliches Licht, das von den Heimstät-
ten der Oberschicht und von der Nähe des Raumhafens künde-
te, dessen Atmosphärenschein einen großen Bereich des südli-
chen Küstenstreifens erhellte.

Jetzt, wo sein Ziel so nah war, vibrierte jede heranrollende
Meereswoge durch sein Innerstes, um eine beispiellose Flut
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dunkler Energie heraufzubeschwören. Die verknoteten Tenta-
kel der Zeit lockerten sich, und er erhaschte einen flüchtigen
Blick in Bal’demnics Zukunft. In einen Mehrfrontenkrieg ver-
wickelt, in einen galaktischen Krieg, der teilweise um die rei-
chen Cortosis-Vorkommen des Planeten geführt wurde, tat-
sächlich jedoch mehr ein Versatzstück in einem komplizierten
Spiel war, wandten sich die unterworfenen Kon’me gegen jene,
die sie seit Äonen beherrschten …

In Tagträume versunken entging Plagueis beinahe, dass dem
Uferverlauf jetzt ein gewaltiger Hafendamm folgte. Steinerne
Landungsbrücken ragten in eine breite, ruhige Bucht, und hin-
ter dem Damm breitete sich eine Stadt bis in die umliegenden,
entwaldeten Gebirgsvorläufer aus. Kon’me beider Klassen gin-
gen ihren Angelegenheiten nach, doch unter ihnen waren auch
Außenweltler vieler verschiedener Spezies verstreut, die meis-
ten aus angrenzenden Sternensystemen, einige jedoch auch aus
so weit entfernten Gegenden wie dem Kern. Der Raumhafen
beherrschte den südlichsten Vorort der Stadt, eine Ansamm-
lung von bausteinartigen Modulargebäuden, Lagerhäusern
und Hangars in Fertigbauweise sowie erleuchteten Landezo-
nen für Fracht- und Passagierschiffe. Für jemanden, der we-
nig Erfahrung mit abgelegenen Welten hatte, hätte ein Rund-
gang durch den Raumhafen wohl große Ähnlichkeit mit einer
Zeitreise in die Vergangenheit gehabt, doch Plagueis fühlte sich
zwischen den einfachen Hotels, den trübe erhellten Tapcafés
und den verwahrlosten Cantinas, in denen Unterhaltung teuer
und ein Leben nicht viel wert war, wie zu Hause. Er streifte die
Kapuze über seinen Kopf und hielt sich im Schatten, da schon
allein seine Größe genügte, um Aufmerksamkeit zu erregen.
Dank der nachlässigen Sicherheitsvorkehrungen war es ihm
ohne Schwierigkeiten möglich, sich zwischen den gelandeten
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Schiffen umherzubewegen. Er ignorierte die kleineren system-
internen Schiffe und konzentrierte sich stattdessen auf Lang-
strecken-Raumfrachter, und hier auch nur auf jene, die sich in
gutem Zustand zu befinden schienen. Muunilinst war mehre-
re Hyperraumsprünge entfernt, und bloß ein Schiff mit ausrei-
chend Sprungleistung konnte ihn ohne allzu große Verzögerun-
gen dorthin bringen.

Nachdem er sich eine Stunde lang gründlich umgeschaut
hatte, fand er eins, das ihm zusagte. Der Frachter, ein Werk von
Kern-Ingenieurskunst, musste schon ein halbes Jahrhundert alt
sein, aber das Schiff war gut gewartet und mit modernen Sen-
soreinheiten und Subraumtriebwerken nachgerüstet worden.
Dass es keine Kennung aufwies, deutete darauf hin, dass der
Kapitän nicht daran interessiert war, dass das Schiff auffiel. Der
LS-447–3 war länger als breit, besaß einen schmalen Hecküber-
hang, ein unter dem Rumpf angebrachtes Cockpit und große
Frachtraumtore, die es dem Raumfrachter ermöglichten, große
Lasten aufzunehmen. Nachdem er die Registrierungsnummer
in seinem Komlink gespeichert hatte, bahnte sich Plagueis sei-
nen Weg zum Gebäude der Raumhafenbehörde. Zu dieser spä-
ten Stunde war das heruntergekommene Bauwerk so gut wie
verwaist, abgesehen von zwei stiernackigen Kon’me-Wachleu-
ten, die im Dienst schliefen. Plagueis lockerte die Schärpe sei-
ner Robe, um ohne Mühe an die Lichtschwerter heranzukom-
men, schlich an den Männern vorbei und verschwand durch die
Haupteingangstür. Aus unbesetzten Büros ergoss sich schwa-
cher Lichtschein in die dunklen Flure. Im zweiten Stock fand er
das Büro des Registrierbeamten, von dem aus man die größten
der Landezonen und die ruhige Bucht dahinter überblickte.

Auf dem Schreibtisch in einem kleineren Privatbüro stand
ein Computer, der schon zwanzig Jahre zuvor eine Antiqui-
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tät gewesen war. Plagueis stöpselte sein Komlink in das Gerät
ein, und einen Moment später hatte er sich in das Raumhafen-
Kontrollnetzwerk gehackt. Eine Suchanfrage nach dem Raum-
frachter ergab, dass das Schiff tatsächlich unter einem Namen
lief – es war die Wehklage – und von Ord Mantell stammte. Das
Schiff sollte planmäßig mit einer Besatzung von acht Mann
einschließlich eines Droiden am nächsten Morgen starten und
würde Kurs auf mehrere Welten im Auril-Sektor nehmen, mit
einer Ladung Frischfisch an Bord. Den Frachtpapieren zufol-
ge war die Ladung bereits vom Zoll freigegeben und wurde in
einem Kühlhangar gelagert, wo sie darauf wartete, zum Schiff
transportiert zu werden. Die gute Neuigkeit war, dass das finale
Ziel der Wehklage Ithor war, am anderen Ende der Hydianischen
Handelsstraße, weshalb ein Abstecher nach Muunilinst für die
Besatzung keinen allzu großen Umweg bedeuten mochte.

Plagueis rief ein Bild des Raumfrachterkapitäns auf, einer
Frau, deren Name mit Ellin Lah angegeben wurde. Er öffnete
sich gänzlich der Macht und studierte das Bild einen langen
Moment, dann stand er langsam ausatmend auf, beseitigte
sämtliche Hinweise auf sein technisches Eindringen und schob
das Komlink in die Innentasche des Gewands zurück. Die Weh-
klage hatte nur auf ihn gewartet.
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3. Kapitel
DIE WEHKLAGE

Plagueis’ instinktiver erster Eindruck von Bal’demnic er-
wies sich als zutreffend. Die zerklüftete Schönheit des Plane-
ten sprach die hedonistische Seite der menschlichen Natur an
und würde eines Tages die wohlhabendsten Vertreter dieser
Spezies anlocken, um sich im warmen Schein seines Haupt-
gestirns zu aalen, die Zehen in den makellosen Sand zu wüh-
len, in den sanft wogenden Fluten zu schwimmen und sich an
den köstlichen Fischen zu laben, die die riesigen Ozeane füllten.
In jenen Tagen jedoch waren Menschen in diesem Teil des Äu-
ßeren Rands noch relativ selten, und die meisten Besucher, die
es nach Bal’demnic verschlug, kamen aus dem Hutt-Raum oder
den fernen Gebieten entlang der Perlemianischen Handelsstra-
ße. Dementsprechend war Captain Ellin Lah eine Togruta und
ihr Erster Steuermann ein Zabrak namens Maa Kaap. Der Pilot
der Wehklage war ein Balosar, der Navigator ein Dresselianer
und die übrigen drei Besatzungsmitglieder ein Klatooinianer,
ein Kaleesh und ein Aqualishaner von der Quara-Rasse. Alle-
samt »Nichtmenschen«, um jenen Begriff zu verwenden, der
zur damaligen Zeit im Kern favorisiert wurde, wo Chauvinis-
mus zur Kunstform erkoren worden war. Das einzige Nichtlebe-
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wesen war ein zweibeiniger, mehrgliedriger Droide, der nach
seiner Modellnummer »EinsEins-VierDe« genannt wurde.

Bal’demnic war bloß einer der Planeten, die sie ansteuerten.
Ebenso häufig sichtete man sie auf Vestral, Sikkem IV oder Car-
lix’ Torheit. Allerdings ähnelten sich alle in der Hinsicht, dass
Captain Lah und ihre Schiffskameraden von diesen Planeten
selten mehr sahen als das, was sich in einem Umkreis von fünf
Kilometern um die wichtigsten Raumhäfen herum befand,
und ihre Kontakte zu den Einheimischen beschränkten sich
auf Raumhafenangestellte, Händler, Informanten und Vergnü-
gungspersonal.

Sie waren in einer gefährlichen Branche tätig, zu einer Zeit,
als Piraten die Handelsrouten zwischen den Systemen heim-
suchten, Hyperraum-Signalfeuer rar gesät waren und eine Fehl-
einschätzung zu einer Katastrophe führen konnte. Die Treib-
stoffkosten waren exorbitant hoch, man musste korrupte Zoll-
beamte bestechen, und die Import-Export-Steuern änderten
sich ohne Vorwarnung. Verspätungen bedeuteten, dass Nah-
rungsmittelladungen die Frische einbüßten, die ihren Reiz aus-
machte, oder – noch schlimmer – gänzlich verdarben. Die Ge-
fahren waren mannigfaltig und die Gewinne dürftig. Wer die-
se Arbeit machte, liebte sie entweder oder befand sich auf der
Flucht – vor dem Gesetz, vor sich selbst oder vor wem auch
immer sonst.

Als Folge davon, sich zu viel vom hiesigen Grog genehmigt
und viel zu viele hart verdiente Credits verspielt zu haben – und
womöglich als Buße für derart ausschweifendes Gezeche –, wa-
ren unvermittelt gewisse Zweifel bezüglich der bevorstehen-
den Reise an die Oberfläche von Captain Lahs Verstand em-
porgestiegen, wie ein aufgeblasener Ballon, der unter Wasser
gedrückt und dann losgelassen wurde.
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»Diesmal bitte keine Versehen«, warnte sie die Mannschaft
auf behutsame Weise, während sie sich durch die Landezone
ihren Weg zum wartenden Schiff bahnten.

Der Umstand, dass sie denselben Euphemismus verwendet
hatte, dessen sich Blir’ bediente, um die Auswirkungen der Bei-
nahekatastrophe herunterzuspielen, die er zu verantworten
hatte, ließ sie alle auflachen – alle bis auf den Balosar, der in
gespielter Scham den Kopf senkte; seine zwei Fühler nahmen
eine dunklere Färbung an.

»Wir verstehen, Captain«, sagte Maa Kaap. »Keine unvorteil-
haften Versäumnisse …«

»Unwiderrufliche Irrtümer«, warf der Kaleesh, PePe Rossh,
ein.

»Idiotenfehler«, erklärte Doo Zuto nachdrücklich. Seine
dicht beieinanderstehenden, nach innen geschwungenen Stoß-
zähne bedurften dringend einer gründlichen Konkrementent-
fernung.

Der Captain gestand ihnen einen Moment der Heiterkeit zu.
»Ich mein’s ernst«, sagte sie dann, als sie sich der runtergelas-
senen Einstiegsrampe der Wehklage näherten. »Ich sage es gern
noch mal: Auf diesem Schiff geht es zu wie in einer Demokratie.
Ich bin euer Captain, weil ich einfach ein Händchen dafür habe
zu wissen, wer worin gut ist.« Sie sah Blir’ an. »Habe ich dir je
vorgeschrieben, wie du zu fliegen hast?« Und dann zu Sema-
salli: »Stelle ich je deine Entscheidungen in Bezug auf Sprung-
punkte infrage?«

»Nein, Captain«, sagten die beiden wie einstudiert.
»Deshalb sage ich das jetzt auch einfach als Mitglied eines fä-

higen Teams, und nicht als eure Kommandantin.« Sie ließ ihren
Atem auf eine Weise entweichen, dass ihre drei gestreiften Kopf-
tentakel schwankten. »Entweder fahren wir bei diesem Trip Ge-
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winn ein, oder wir müssen uns mit dem Gedanken anfreunden,
bei den Hutts noch einen weiteren Kredit aufzunehmen.«

Selbst Wandau, der mehr Geschäfte mit diversen Hutts ge-
macht hatte als jeder andere, beklagte die bloße Aussicht darauf.

»Das stimmt«, sagte Lah zu dem großen Klatooinianer. »Und
keiner von euch sollte sich der törichten Annahme hingeben,
dass wir dabei anständige Zinsbedingungen aushandeln kön-
nen. Schließlich wird keine Bank, die ihr Geld wert ist, die Weh-
klage als Pfand akzeptieren.«

Maa Kaap und Blir’ wechselten einen raschen Blick, bevor der
Zabrak meinte: »Verzeihung, dass ich das sage, Captain, aber letz-
te Nacht schienen Credits keine besondere Rolle zu spielen …«

»Pass auf, was du sagst!«, wies Lah ihren Steuermann zu-
recht, doch es gelang ihr kaum, ihr Lächeln zu zügeln.

»Ich dachte schon, wir müssten diesem jungen Burschen
noch das Schiff überlassen«, sagte PePe, um sich den Frotzelei-
en anzuschließen.

Lah machte eine abtuende Handbewegung. »Ich habe doch
bloß mit ihm gespielt.«

»Wobei die Betonung hierbei wohl eindeutig auf Spielen
liegt«, sagte Maa Kaap. »Immerhin war er jung genug, um ein-
fach damit weiterzuspielen.«

Der Captain stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich
will, kann ich sehr überzeugend sein.«

»Oh, daran zweifelt niemand«, sagte Zuto, was einen Chor
von Gelächter nach sich zog, das sie in die Hauptkabine der
Wehklage begleitete, wo 11-4D auf sie wartete.

»Alles in Ordnung?«, fragte Lah den Droiden.
Der Droide hob im Äquivalent eines Saluts drei seiner Glied-

maßen. »Alles tipptopp, Captain.«
»Ist die gesamte Fracht an Bord und quittiert?«
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»An Bord und quittiert, Captain.«
»Hast du die Thermo-Anzeigen überprüft?«
»In jeder Ladebucht, Captain.«
Sie schenkte ihm ein zufriedenes Nicken. »Na, dann ist ja al-

les bestens.«
Die Besatzungsmitglieder teilten sich auf; jeder hatte seine

eigenen Aufgaben zu erledigen. Blir’ und Semasalli gingen ins
Cockpit; Zuto, Wandau und PePe mussten überprüfen, ob die
Ladung ordentlich verstaut worden war; Maa Kaap und 11-4D
machten sich daran, die Schotten dicht zu machen; und Cap-
tain Lah kümmerte sich um die Startfreigabe der Bal’demnic-
Raumhafenkontrolle.

Ohne viel Trara ließ das Schiff den warmen Planeten hinter
sich und sprang aus kaltem Äther in die jenseitigen Gefilde des
Hyperraums. Lah saß noch immer an der Kommunikationskon-
sole, als Blir’ sie aus dem Cockpit über die Gegensprechanlage
rief.

»Wir haben hier etwas, zu dem wir gern die Meinung des Cap-
tains hätten.«

»Seit wann denn das?«, fragte sie.
»Ernsthaft.«
Sie ging nach vorn und hatte sich kaum ins Cockpit geduckt,

als Semasalli auch schon auf ein blinkendes Licht bei den Sta-
tusanzeigen des Schiffs wies. Auf einem kleinen Metallplättchen
unter dem Lämpchen stand: FRACHTRAUM 4 ATMOSPHÄRE.

»Zu warm oder zu kalt?«, fragte Lah den Dresselianer.
»Zu kalt.«
Lah klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Anzeige, die jedoch

weiterhin blinkte. »Komisch, für gewöhnlich funktioniert das.«
Sie betrachtete Semasallis Stirnrunzeln. »Was hältst du davon?«

Er schniefte und fuhr sich mit einer Hand über seinen haar-
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losen, von tiefen Furchen durchzogenen Schädel, der vom Aus-
sehen her das verschachtelte Gehirn widerspiegelte, das er ent-
hielt. »Nun, es könnte am Frachtraumthermostat liegen.«

»Oder?«
»Oder einer der Transportcontainer wurde geöffnet.«
»Wie das?«
»Vielleicht während des Sprungs«, sagte Blir’ vom Piloten-

sessel aus.
»In Ordnung, dann werden wir die Sache überprüfen.« Sie

blickte von Blir’ zu Semasalli hinüber und schüttelte leicht ge-
nervt den Kopf. »Was verschweigt ihr mir?«

Blir’ antwortete für sie beide. »Noch den Zabrak in Erinne-
rung, mit dem sich Maa in der Cantina unterhalten hat?«

»In welcher Cantina?«, fragte Lah, dann fügte sie hinzu:
»Doch, ich erinnere mich an ihn. Er war auf der Suche nach ei-
ner Mitfluggelegenheit.«

Semasalli nickte. »Der letzte Frachter, auf dem er war, hat
ihn einfach hier zurückgelassen. Er hat nicht gesagt, warum,
aber Maa glaubte, Ärger zu wittern, und meinte, wir könnten
ihn nicht mitnehmen.«

Lah machte sich ihren Reim auf die Hinweise, die sie ihr ga-
ben, und nickte. »Ihr denkt, wir haben einen blinden Passagier
an Bord.«

»Ist bloß so ein Gedanke«, meinte der Dresselianer.
»Was auch der Grund dafür ist, warum ihr mit mir Rückspra-

che halten wolltet, bevor ihr nach achtern geht.«
»Exakt.«
Lahs Gesicht legte sich in beinahe ebensolche Falten wie Se-

masallis. »Das Schiff hätte uns darüber informiert, wenn sich
irgendjemand am Eindringlingsabwehrsystem zu schaffen ge-
macht hätte.«




